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Vorbemerkung. 
Die vorliegende Schrift: will einen kleinen Beitrag zur 

Löfung des großen Rätfels „Schopenhauer" liefern. Im Mittel-
punkte der Arbeit fteht Sdiopenhauer der „Weiberfeind". 
Es verlohnt fich wohl, nach den Wurzeln einer Mifogynie zu 
forfchen, deren geiflreiche Äußerungen immer wieder ihren 
Einfluß auf Kunfl, Wiffenfchaft und Leben geltend madien. 
Der Verfaffer hat die wertvoll(ten Anregungen den tiefen und 
geiftvollen Ausführungen und dem umfangreichen klinifchen 
Material Wilhelm Stekels in deffen großem pfychanalytifchen 
Werke: „Störungen des Trieb- und Affektlebens" zu danken. 

Wenn wir im folgenden in Schopenhauers verborgenes 
Seelenleben einzudringen verfuchen, fo find wir uns dabei 
über die Begrenztheit und Unzulänglichkeit der Pfychanalyfe 
einer hiflorifchen Perfonlichkeit im klaren. Ift doch das widi-
tigfle Moment der Pfychanalyfe der persönliche Kontakt. Tro^-
dem hoffen wir, wenigftens einige wefentliche unterbewußte 
Triebkräfte bei Arthur Schopenhauer aufgedeckt zu haben. 





I. K a p i t e l . 

Die Ehe der Eltern. 
Ein Zufammenhang zwifdien dem Frauenhaß Schopenhauers 

und dem unglücklichen Verhältnis des Sohnes zur Mutter ifl 
von der Schopenhauerforfchung von jeher angenommen worden. 
So fchreibt z. B. Volkelt')> daß Schopenhauers Zerwürfnis mit 
feiner Mutter „ohne Zweifel nidit nur auf fein Urteil über 
die Frauen, fondern audi auf feine ganze Stellung zu Leben 
und Menfchen von Einfluß gewefen fei". Zahlreiche Äuße-
rungen des Philofophen über das Weib find deutlich genug auf 
Johanna Schopenhauer gemünzt. Die Annahme, daß irgend-
eine Beziehung zwifdien feiner Stellung zur Mutter und jener 
zum Weibe überhaupt beflehen müffe, drängt {ich dermaßen 
auf, daß es gerechfertigt erfdieint, von diefem Punkte aus an 
das Problem des Frauenhaffes bei Arthur Schopenhauer heran-
zugehen. 

Worin diefer die Wurzel feines Mißverhältniffes zur Mutter 
erblickt hat, geht aus feinem Satje hervor: „Überhaupt aber 
wird eine Frau, die ihren Mann nicht geliebt hat, auch ihre 
Kinder von ihm nicht lieben" 2). Diefer Ausfpruch weift auf 
die Ehe der Eltern hin, und er läßt auch erkennen, daß wir 
das Verhältnis Sdiopenhauers zu feiner Mutter nidit losgelöfl 
von demjenigen zu feinem Vater betrachten dürfen. 

Folgen wir dem Fingerzeige, den uns Schopenhauer gibt, 
und verfuchen wir zunächft, ein Bild von der Ehe des Heinrich 
Floris und der Johanna Schopenhauer zu gewinnen, wobei es 
dahingeflellt bleiben möge, ob der angeführte Salj eine all-
gemeingültige Wahrheit enthält oder nidit. 

Uber die Perfonlichkeit Heinrich Floris Schopenhauers 
werden wir in erfter Linie durch die Autobiographie der Gattin 
unterrichtet. Wir wollen gleich bemerken, daß Johanna hier 
kaum die Spur eines Schattens auf das Bild ihres Gemahls 

V., Sch. p 12 
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fallen läßt. Gleich bei feinem er(len Auftreten in den Memoi-
ren gewinnen wir den Eindruck eines unbeugfamen und uner-
fchrockenen Mannes. Als Friedrich der Große im Jahre 1783 
Danzig von der Landfeite blockieren lief?, um die Stadt dem 
Anfchluß an Preußen geneigt zu machen, lag der Kommandeur 
der Blockadearmee zu Ohra, im Haufe von Heinrich Floris 
Schopenhauers Vater, im Quartier. Lajfen wir nun Johanna 
felbfl berichten: „Um feinen Dank für die zwar erzwungene, 
aber doch gaftlich gefällige Aufnahme, die ihm geworden, zu 
bezeigen, ließ der General dem Sohn feines Hausherrn fVeie 
Einfuhr der für die Pferde desfelben nötigen Fourage anbieten; 
ein Artikel, an weldiem die Stadt in der Tat anfing einigen 
Mangel zu befürchten. ,Ich danke dem preußifchen General 
für feinen guten Willen, mein Stall ifl für jetjt noch hinläng-
lich verfehen, und wenn mein Vorrat verzehrt ifl, laffe ich 
meine Pferde totflechen', war die kurze bündige Antwort, 
die ganz unumwunden auf diefes Anerbieten erfolgte. Sie 
wurde bald bekannt, und von feinen Mitbürgern um fo höher 
ihm angerechnet, da die Vorliebe diefes Mannes für feine 
wirklich fchönen Pferde fafl fprichwörtlich geworden war. Nie-
mand hatte größere Freude daran, als ich, obgleich ich meinen 
echt republikanifchen Landsmann nur von Anfehen kannte. 
Sein Benehmen faiien mir fogar eines meiner alten Römer 
nicht unwürdig zu fein, an denen ich noch immer mit fliller 
Verehrung hing. Wie weit war ich damals von der Ahnung 
entfernt, wie fehr nahe ich zu diefem, mir damals faft Unbe-
kannten, mit dem ich noch nie ein Wort gewechfelt, in kurzem 
flehen würde" 1). 

Bald darauf nämlidi begann der „Held" ihr näherzu-
treten und fidi um ihre Gunfl zu bemühen. Sie rechnet es 
ihm in ihren Memoiren hoch an, daß er fleh zunächfl Ton ihr 
die Gewißheit verfchaffle, daß fie „feine Hand nicht ausfchlagen 
würde", ehe er mit feiner Werbung vor die Eltern trat, „was 
damals, in jenen aller Romantik abholden Tagen, ohne Vor-
wiffen der am meiflen dabei beteiligten Hauptperfon, noch ofl 
der Fall war". Audi hierin erblickt fie einen Beweis der 
„furchtlofen Offenheit", die fie als einen „Hauptzug feines 
Charakters" rühmt2). 

Adele Schopenhauer hebt in ihren Ergänzungen zu Johannas 

>) J. u. W. I, 251 f. 
J. u. W. I, 254 f. 
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Autobiographie den „feflen, worthaltenden Charakter" des 
Vaters hervor, der, „feinem einmal gefaßten Entfdiluß" ent-
(prediend, Danzig bei der Befitjnahme durch Preußen verließ 
und dabei fchwere Verlufle jeder Art nidit fcheute 

Bemerkenswert ifb an dem Kaufmann die „ungewöhnliche 
geiftige Bildung, die er während feines mehrere Jahre währen-
den Aufenthaltes im Auslande, befonders in Frankreich und 
England erworben" 2). 

Bei diefer gewiffermaßen autodidaktifchen Bildung dürfen 
wir uns freilich über formale Mängel, wie fie z. B. die bei 
Gwinner abgedruckten Stellen aus Briefen an den Sohn auf-
weifen, nicht wundern 3). In der Lebensweife und in der Ein-
richtung des Haufes teilte Heinrich Floris Schopenhauer das 
englifche Ideal4). Für die franzöfifdien Sdiriftfteller des 18. Jahr-
hunderts, befonders für Voltaire und Rouffeau, hatte er eine 
flarke Vorliebe, die feine Gattin nidit teilte 5). Mit Gelehrfam-
keit hatten indeffen die geifligen Intereffen des Weltmannes 
nichts zu tun. Mit dem Begriff des Gelehrten mochte er den 
des Hungerleiders und unpraktifchen Menfdien verbinden. Die 
entfprechend ihrem Ziel fehr forgfältige Erziehung Arthurs 
war einzig auf den künftigen Großkaufmann zugefchnitten. 

Lebhaft fdieinen Heinrich Floris Schopenhauer Schriften 
erotifdien Inhalts angezogen zu haben, deren er eine ganze 
kleine Bibliothek befaß. Selbft wenn wir diefe Tatfache nicht 
für eine ftark finnliche Veranlagung fprechen laffen wollten, 
fo müßten wir eine foldie aus den Zügen lefen, die uns ein 
Porträt aus Arthurs Nachlaß überliefert hat. Freilich fprechen 
auch Intelligenz und vor allem ein bis zur Schroffheit unbeug-
famer Wille aus diefem Antlitj6). Johanna fetjt offenbar ein 
reiches Liebesleben bei ihrem Gatten voraus, wenn fie die 
Vermutung ausfpricht, daß er in Frankreich mit Frauen Er-
fahrungen gemacht habe, die fich nicht dazu eigneten, „ihr 
Gefchlecht in feinen Augen zu erheben" 7). 

Das Charakterbild Heinrich Floris Schopenhauers erfcheint 
nach anderen Zeugniffen getrübt durch Härte, Barfchheit und 

') J. u. W. II, 41 f. 
2) J. u. W. I, 256. 
») Gw. p. 26 f. 
4) J. u. W. I, 271. 
•i J. u. W. 272. 
6) Reprod. Gw. p. 4. 
') J. u. W. I, 277. 
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Neigung zum Mißtrauen; Eigenfchaflen, die mit wadifendem 
Alter und zunehmender Schwerhörigkeit, teilweife bis zum Krank-
haften gefleigert, erfdieinen. Johanna läßt in den Memoiren 
durchblicken, daß fie nur durch ängflliches Vermeiden jeden 
Scheines Ausbrüche von Eiferfucht und Mißtrauen habe ver-
hüten können1). Sein bei Gwinner gefdiildertes Verhalten 
gegenüber einem ihn auffuchenden GefchäflsfTeunde verrät 
bereits krankhafte Gedächtnisflörung und zeigt faft Spuren 
von Verfolgungswahn. Er ließ den Befucher mit den barfdien 
Worten an : „Ich kenne Sie nicht! Es kommen fo viele, die 
fagen, ich bin der und der — ich will nichts von Ihnen wiffen." 
Pathologifch muß es auch erfdieinen, wenn der immer noch, 
wohlfituierte Kaufmann fleh über eine Tifchlerrechnung fo auf-
regt, daß er die Gelbfucht bekommt2). Solches wird aus dem 
Herbft 1804 berichtet. Im April 1805 fand Heinrich Floris 
Schopenhauer in Hamburg durch Sturz aus einer Speicherluke 
in das Fleet feinen Tod. 

Wenn auch dem Lebensgenuffe nicht abhold, ifl Heinrich 
Floris Schopenhauer von Natur ernfler, ja düflerer Gemütsart 
gewefen. „Ich weiß," fdireibt Johanna am 5. April 1807 an 
den Sohn, „wieviel Anlage zu fchwermütigen Grübeleien du 
von deinem Vater zum traurigen Erbteil bekamfl" 3). 

Wenn fdion überhaupt bei einer Gemütsverfaffung, wie 
fie Heinrich Floris Schopenhauer in feinen letjten Lebensjahren 
zeigt, und bei der Art feines Todes ein Selbflmord wahrfcheinlidi 
ifl, fo wiffen wir, daß feine Familie von feinem freiwilligen 
Tode überzeugt gewefen ifl. Robert v. Hornflein berichtet, 
daß Arthur Schopenhauer feiner Mutter die „Schuld am Selbfl-
mord feines Vaters" gegeben habe4). Adele Schopenhauer 
berichtet 1819 in einem Brief an Ottilie v. Goethe über eine 
Unterredung mit ihrer Mutter und fdireibt da : „ . . . ich fpradi 
meine Meinung über Vaters Tod aus — und hatte Recht" 6). 

Als Johanna Trofiener die Werbung des fafl zwanzig 
Jahre älteren Gatten annahm, befand fie fleh in einer Gemüts-
flimmung, die für die Ehefchließung meifl fo ungünflig ifl, als 
fie häufig junge Mädchen gerade in die Ehe hineintreibt. Das 
Unglück einer erflen Liebe hatte fie gerade „den fußen Schmerz 

') J. u. W. I, 277. 
') Gw. p. 27. 
8) Sdi. p. 61. 
4) Gr. G. p. 81. 
5) S. d. G. 27, p. 352. 


